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5 Drittes Kapitel. 

Wieder kehrte Diethelm mit großem Geleite in das 
Wirtshaus zurück. Es waren nun wirklich ſeine Vaſallen, 
denn ihn umgaben alle die, denen er abgekauft hatte. 

Unter dem Tore begegnete er ſeiner Tochter, die mit 
einigen Mädchen dort ſeiner harrte; ſie fragte ihn, ob er 
nun mitgehe, ihr, wie er verſprochen, einen Marktkram “** 
zu kaufen. Diethelm ſagte, er habe keine Zeit, und gab 
ihr zwei Kronentaler, daß ſie ſich ſelber etwas kaufe. 

Mit dem Steinbauer mußte nun vor allem glatte Rech⸗ 


nung gemacht werden. Diethelm nahm ihn zuerſt allein vor, 


aber er mochte reden, was er wollte, der Steinbauer blieb 


bei ſeiner Ausſage, er verlangte ein Viertel des Kaufpreiſes 


als Anzahlung und binnen acht Tagen die Unterſchrift des 


8 helm 


Schäuflerdavid als Bürgen. Diethelm ſuchte das Ungerechte 
dieſer Bedingungen, die gar nicht feſtgeſtellt waren, dar⸗ 
zutun; der Steinbauer verzog keine Miene und blieb dabei; 
ſelbſt als Diethelm laut lachte und die Sache ins Scherz⸗ 
hafte ziehen wollte, blieb ſein Widerpart ohne Teilnahme 
und war, was man jo nennt, ein beſtandener Bauer **, 
der ſich nicht ſo leicht aus ſeinem Schritt bringen ließ. 
Schnell in Zorn überſpringend, ſchalt ihn Diethelm einen 
Betrüger, da er einen geringeren Kaufpreis angegeben habe, 
um die anderen zu hintergehen. Der Steinbauer leugnete 
dies und behauptete, er habe zur Angabe Diethelms nur 
geſchwiegen, er könne aber jetzt auch reden und vielleicht 
mehr, als lieb ſei. 5 
„Was meinſt? was?“ fragte Diethelm haſtig. 


„Ich mein' gar nichts, ich will mein Geld und da bleibt 


ein jeder, wer er iſt. 

„Hältſt mich für ein Schuldenbäuerle?“ fragte Diet⸗ 
halbzornig. . 
„Nein, b'hüt Gott, ich könnt' mit dir tauſchen, wenn's 
drauf ankäm'; aber weißt: zahlen mit bar Geld, das zwingt 


die Welt. Du brauchſt ja nur pfeifen, da haſt's, und wenn 


ich mein’ Sach’ wieder an mich zieh', und das tu' ich, wenn 


du mich nicht bar bezahlſt, ich ließ es aber nicht dabei, ich 
müßt' vor's Amt damit, ſo hart es mich ankommt.“ ö 


geſchehen wäre, nur um 


Diethelm fühlte, was es heißt, ſich in ſchwankender oder 
gar in verzweifelter Lage zu befinden, da muß man ſich 


ſo zu ſagen übers Ohr hauen laſſen und tun, als ob nichts 
Auffchen und genauere Nachfor⸗ 


ſchung zu vermeiden. 

„In einer Stunde haſt all dein Geld“, rief Diethelm, 
den ihn ungerecht Bedrängenden überbietend. 

„So recht“, ſagte der Steinbauer, „wie viel Uhr iſt 
jetzt? Drei? Um viere bin ich wieder da. B'hüt dich Gott 
und zürn' nicht.“ 

Die übrigen, die den zähen Steinbauer fo zufrieden da⸗ 
von gehen ſahen, waren ſchnell befriedigt und Diethelm 
drang ſelber drauf, daß ſie „wegen Leben und Sterben“ eine 
Handſchrift von ihm nehmen mußten. Nun eilte er zu dem 
Advokat Rothmann und verlangte von ihm ein Darleihen 
für den Steinbauer; der Advokat beglückwünſchte Diet⸗ 
helm zu ſeinen guten Einkäufen und ſchloß eine eiſerne 

* Geſchenk, das man vom Markte mitbringt. — r he⸗ 
ſtanden, eigentlich „zum Stehen gekommen“; daher reiferen 
Alters, zu Verſtand gekommen. ee? 


dringe, 


der Marktaufſeher, 


1925. 
Geldkiſte, indem er ſagte „Das ſind Pfleggelder, Ihr ſeid 
ja ſelber Waiſenpfleger und wißt, daß ich ſolches Geld nicht 


ohne gerichtliche Bürgſchaft verleihen darf.“ Diethelm ging 
um die Kiſte herum wie die Katze um einen Wurſthäckler 
und ſah mit Schmerzen das alles verſchließen, ohne Miau 
zu machen; er blieb noch eine Weile harmlos plaudernd 
bei dem Advokaten und tat, als ob er nie ein Anliegen ge⸗ 
habt hätte, mit dem er abgewieſen worden war. Er ver⸗ 
ſicherte Rothmann daß er weit davon entfernt ſei, ihn aus 
der Abgeordnetenſtelle verdrängen zu wollen, der Advokat 
entgegnete, daß er Diethelm Glück wünſche, wenn er als 
Kandidat der ſich ſo nennenden Konſervativ⸗Liberalen durch⸗ 
die Herren möchten dann einmal ihre jogenannte 
Möglichkeitspolitik verſuchen, um zu erfahren, daß das 
Schlechte leichter möglich ſei als das einfach Rechte. 
Diethelm zeigte ſich eifrig in Darlegung ſeiner Geſin⸗ 


nungen, und doch dachte er jetzt an nichts weniger als 


an dies. 
Offen und verſteckt laufen überall und allezeit die ver⸗ 


ſchiedenſten Intereſſen durcheinander. 


Als Diethelm das Haus verließ, traf er glücklich den 
Reppenberger vor demſelben; durch dieſen ließ er nun ein 
gut Teil des Eingekauften unter der Hand zu bar Geld 
machen, mit der Bedingung, daß nicht hier unter den Augen 
ſondern morgen auf dem eine Stunde 
entlegenen Dorfe oder noch beſſer in ſeiner eigenen Heimat 
abgeliefert werde. Bis dieſes Geſchäft abgemacht war, wollte 
ſich Diethelm verborgen halten und dazu gab es kein beſſeres 
Verſteck als den Tanzboden im „Stern“, wo eben die Muſik 
aufſpielte; dort würde ihn gewiß niemand ſuchen und dort⸗ 
hin ſollte Reppenberger mit dem fremden Händler kommen. 

Es war, als ob doch etwas von dem Wunſche Diethelms, 
mit ſeinen zwei Rappen in den Stuben herum zu kutſchieren, 
erfüllt wäre; denn kaum war er auf dem Tanboden. wo 
ſich eben in lärmender Pauſe die erhitzten Paare verliefen, 
als alles ehrerbietig vor ihm auswich, und da und dort hörte 
er ſeinen Namen piſpern. Einige ältere Leute, die ihm zu⸗ 
tranken und ſtolz darauf ſchienen, daß er das Glas annahm, 
fragte er nach dem Reppenberger, den er zu ſuchen vorgab; 
Renee erboten ſich mehrere trinkgeldsbedürftige, den 

eppenberger aufzuſuchen. Diethelm batte aczuzoehren, jo 
gut er konnte, und alücklſcherweſſe erföre hn ein junger, 
modiſch gekleideter Mann, der mit vielen Bücklingen auf ihn 
zukam, ſich als älteſten Sohn des Sternwirts vorſtellte 
und Diethelm bat, in die Herrenſtube zu kommen. 

Die Welt duldete es gar nicht mehr auch wenn er es 
ſelbſt gewollt hätte, daß er in niederem Bereiche verweilte. 
Diethelm betrachtete ſich ſelbſt, um zu errunven, was denn 
an ihm ſei, daß ihm jeder ungefragt eine höhere Stufe an⸗ 
wies. Er folgte dem jungen Manne, der äußerſt ehrerbietig 
war, die Treppe hinab, und als er eben die Klinke zur 
Herrenſtube in der Hand hatte, hörte er einen Soldaten 
unter der Haustüre ſagen: „Komm nur.“ Diethelm drehte 
I 5 2 pie Stimme war ihm bekannt, nur der Soldat 
uhr fort: > g 

„Tanz du nur einmal, während der Zeit wird dein Vater 
um ein paar tauſend Gulden reicher und ich krieg' dich im⸗ 
mer weniger.“ . 5 

„Ich weiß nicht, ob's recht tft,” ſagte eine Mädchenſtimme 
und halb gezogen erſchien Fränz auf der Schwelle mit hoch⸗ 
glühendem Antlitze. . 

„Soll ich euch aufſpielen?“ rief Diethelm, ſich umwen⸗ 
dend. Der Soldat und Fränz ließen vor Schreck die 
Hände los. 


Der Soldat faßte ſich ſchnell wieder und grüßte Diet- ö 


helm, dieſer aber ſagte: 

„Du biſt's? wie kommſt du daher, Munde?“ 

„Ich hab' Urlaub genommen und es freut mich, daß ich 
auch meinen alten Herrn ſeh'.“ 

„So? Willſt eine Halbe trinken?“ 

„Freilich.“ 

„Sähls, da haft Geld, trink eine,“ und Diethelm reichte 
mit dieſen Worten dem über und über errötenden Sol⸗ 
daten einen Sechsbätzner. Der Soldat, der nicht anders 
erwartet zu haben ſchien, als Diethelm würde ihn mit zum 
Wein nehmen, wußte nicht, ſollte er die Hand zum Fauſt⸗ 
ſchlag ballen oder zum Empfang der Gabe darreichen. Beides 
ſchien gleich mißlich, offene Feindſeligkeit wie die beabſichtigte 
Demütigung vor den Augen der Geliebten, es fand ſich aber 
noch ein Ausweg und lächelnd ſagte der Soldat: 

„Dank' gehorſamſt, ich will warten, bis ich einmal ein’ 
Halbe mit Euch trink'; vorderhand hab' ich ſchon noch, um 
von meinem Geld ein Glas auf Euer Wohlſein zu trinken.“ 

Mit einem Gemiſch ſeltſamer Empfindungen reichte 
Diethelm dem Soldaten die Hand und ſtand von dem Vor⸗ 
haben ab, dem Burſchen auf ſtrenge Weiſe zu zeigen, an 
welchen Platz er gehöre; dieſe geſchickte, höfliche Wendung 
und der Stolz, der darin lag, gefiel ihm. Das geſtand ſich 
Diethelm. aber nicht, daß er ſich in dieſem Augenblicke ſelber 
zu ſehr gedemütigt fühlte, um die Unterwürfigkeit anderer 
herauszufordern. Er ſagte daher nichts weiter, winkte dem 
Soldaten einen Abſchied zu und verſchwand mit 
der Tür der Herrenſtube. Der Soldat ging im 
und ab wie ein Wachtpoſten und ſeine Gedanken gingen mit 
ihm hin und her: ſollte er auch hinein in die Herrenſtube 
und ſich auftiſchen laſſen? Aber wer weiß, wozu das führt? 
Es ſind viele Fälle möglich. Der Schluß blieb jenes letzte 
Mittel, das Gelehrten und Ungelehrten gleich genehm iſt, 
nämlich: vor allem und vorderhand nichts tun — da macht 
man nichts gut und nichts böſe und kann getroſten Mutes 
und ruhigen Gewiſſens die kommenden Ereigniſſe abwarten. 


ränz hinter 
ausflur auf 


Viertes Kapitel. 


Der Soldat ging nach dem Schafmarkt. Viele Hurden 
waren bereits leer, die noch zurückgebliebenen Schäfer hatten 
ihre Mäntel bereits loſe zuſammengerollt auf der Schulter 

ängen. Das Marktgewühl brauſte und toſte in der Ferne, 
hier aber war alles ſo ſtill wie auf einſamer Höhe, an deren 

uß ein wildrauſchender Bach über Felſen brauſt; nur bis⸗ 
weilen hörte man das klagende Blöken eines Schafes, dem 
ein Metzger durch einen Schnitt ins Ohr das Kennzeichen 
ſeines Eigentums gab. Die alſo bezeichneten Schaſe duckten 
die Köpfe und ſahen traurig und dumpf nieder, als wüßten 
fie, daß die Tage ihres Weidganges gezählt find, Von einer 
Herde führte ein Metzger eben einen Hammel weg und das 
ſonſt geduldige Tier war ſtörrig und mußte mehr gezogen und 
geſchoben werden, als daß es ging; es kümmerte ſich wenig 
um Bellen und Beißen des Hundes und blökte nur kläglich. 
Der Soldat ſchaute dem allem mit dumpfer Verwunderung 
zu; er war ſelber Schäfer geweſen, und doch war ihm das 
wieder neu und faſt ſeltſam. Er ſah die Hurde ſeines Bru⸗ 
ders, des Schäfers Medard, den wir beim Ausſpannen ge⸗ 
ſehen haben, und ſchon von fern zerrte der falbe Hund an 
der Kette, die am Gurte ſeines Herrn befeſtigt war, und 
weckte dieſen aus ſtillem Niederſchauen, ſo daß er aufblickend 


rief: 

„Haſt ſie gefunden?“ 

Der Soldat nickte mit dem Kopfe, und erſt als er bei 
ſeinem Bruder war und den Hund geſtreichelt hatte, erzählte 
er, mie er die Fränz allein auf dem Markte getroffen, wie ſie 
miteinander umhergeſchlendert und eben zum Tanze gehen 
wollten, als Diethelm dazwiſchen kam und ihn ſo ſonderbar 
davonſchickte. 

Der Schäfer dagegen berichtete, wie es ihm ſei, als ob 
die ganze Welt aus dem Leim ginge: daheim habe der 
Meiſter ſo nötlich getan, wie wenn alles bei ihm auf Spitz 
und Knopf ſtehe, und kaum auf den Markt gekommen, kaufe 
er wie beſeſſen ein und tue, wie wenn er fragen möchte: 
Was koſtet das Schwabenländle da? Er habe die Hämmel 
verkauft und könne den Herrn nirgends finden, um ihm das 
Geld zu gehen. Überhaupt, erzählte er, ſei der Meiſter ſeit 
faft einem Jahr zweierlei Menſchen: bald ſtreichle er einen 
wie mit Samtpfoten, bald ſei er ein boritiger Igel, bald lobe 
er alles, bald mache man ihm gar nichts recht. Die Brüder 
beſprachen ſich noch lange über das ſeltſame Weſen des 


Meiſters, denn auch der Soldat hatte ehemals bei Diethelm 


als Schäfer gedient. 

„Als der Schäfer äußerte, daß Diethelm vielleicht um fo 
größer tue, je kleiner er geworden ſei, und vielleicht noch 
einen tüchtigen Raps mache, ſolang man ihm traue, fuhr 


a da. 


der Soldat dagegen los, als ob er felber beleidigt wäre, 
und es war noch mehr als das: denn da gilt ja gar nichts 
mehr, wenn man gegen ſolch einen Mann nur ſo was denken 
darf; worauf der andere lächelnd erwiderte: 

„Büble, Büble, du wirſt dein Lebtag nicht geſcheit; du 
glaubſt den Leuten, was ſie dir vormachen. Laß ſehen, was 
du für Tubak haſt,“ ſchloß er und nahm dem Soldaten die 
Pfeife aus dem Mund und rauchte ſie weiter, der Soldat 
ſagte kein Wort dazu. 

Es war ein ſeltſames Brüderpaar, das da beieinander 
ſaß. Medard hätte dem Alter nach der Vater Mundes ſein 
können, aber ähnlich ſahen ſich die Brüder nicht. Medard 
hatte ein langes, dürres Geſicht, das durch den zottigen 
Backenbart und die aufgeſträubten rötlichen Augenbrauen 
Ahnlichkeit mit dem Schäferhunde hatte, während Munde 
kugelrund ausſah und Angeſicht und Hals von dunkel⸗ 
brauner Farbe war; er hatte kohlſchwarzes Haar und kleine, 
in fetten Augenlidern verſteckte braune Augen, aus denen 
ein ſtilles, ſanftes Gemüt ſprach. Medard ſah aus, als 
könnte er nie lachen, und Munde ſah noch jetzt in ſeiner 
Betrübnis aus, als könnte Schmerz und Zorn keine Heimat 
in ſeinem Geſichtsausdruck finden. 

Medard war gerade um fünfundzwanzig Jahre älter 
als ſein Bruder, und dieſe beiden und noch eine Schweſter, 
die dem alten Vater in Buchenberg haushielt, waren von 
neun Kindern am Leben geblieben. Als der kleine Munde 
ſo verſpätet und plötzlich geboren wurde, verließ Medard 
unter Verwünſchungen das väterliche Haus und betrat ſechs 
volle Jahre deſſen Schwelle nicht mehr. Es war nicht Arger 
wegen des Erbes — da war ja nichts zu teilen —, aber 
Medard ſchämte und ärgerte ſich über den nachgeborenen 
Bruder, daß er von ſeinen Eltern gar nichts mehr wiſſen 
wollte; er verdingte ſich weit weg und kam erſt nach ſechs 
Jahren wieder, als er aus dem Juchthauſe entlaſſen wurde, 
wo er wegen einer Rauferei, in der er einen Nebenbuhler 
erſchlagen, fünf Jahre gebüßt hatte. Es war ihm nun doch 
nichts übrig N rar. als in das väterliche 8 zurück⸗ 
— 5 ren. ls er zum erſtenmal wieder in des Vaters 

tube trat — die Mutter war ſchon ſeit ſechs Jahren ge⸗ 
ſtorben, und wie der Väter ſagte, an den Folgen der Ver⸗ 
heimlichung ihrer Schwangerſchaft, die fie vor dem er⸗ 
wachſenen Sohne verbergen wollte —, da war's, als ob der 
kleine Munde es dem Bruder wie mit Zauber angetan hätte; 
er umklammerte gleich beim Eintreten ſeine Füße und Me⸗ 
dard ließ den ſchon ziemlich großen Bengel oft ſtundenlang 
nicht vom Arm herunter und tollte mit ihm wie närriſch 
umher, die ganze verhaltene Bruderliebe ſchien auf einmal 
ſich zu entfalten und eine Sühne für ſeine früher verübte 
Härte zutage zu fördern. 

Diethelm tat gerade um dieſe Zeit eine großartige 
Schäferei auf und auf die Bitten des alten Schäferle und 
die Zureden feiner Frau nahm er den Medard in Dienſt, 
der nun von Georgi bis Michaeli““* im freien Felde war 
und ſtets den Munde bei ſich hatte und ihn mit einer Sorg⸗ 
falt ohne Grenzen wartete und pflegte. Der alte Schäferle 
überließ ihm gern das Kind; er war mit allem zufrieden, 
wenn er nur hinlänglich Tabak hatte, um ſeine Holzpfeife 
in beſtändigem Brand zu erhalten. Medard verſorgte ihn 
jetzt mit Tabak, während er ſonſt oft hatte dürre Nußblätter 
rauchen müſſen. 

Wenn Medard manchmal dachte, daß ihm das Kind 
ſterben könnte, fühlte er alle Haare zu Berg ſtehen. Stunden⸗ 
lang konnte er in das braune Antlitz und in die dunkeln 
Augen des Knaben ſchauen und ſich nur ärgern, daß dieſer 
ihn gewiß nicht ſo lieb habe, wie er ihn, es wenigſtens nicht 
dartun konnte; dann konnte er aber auch ſtundenlang vor. 
ſich hin lächeln über eine einfältige oder kluge Bemerkung 
des Munde. Auf den falben Schäferhund, den Paßauf, 
war Medard oft eiferſüchtig, denn der Knabe war 
mit dem Hund ſo zutraulich und verſchwendete an ihn ſo viel 
Liebe, die doch ihm gebührte. An einer Sache hatte aber 
Medard ſtets feine ungetrübte Freude. Munde war nämlich 
äußerſt gelehrig in der Muſik. Vielleicht iſt es noch ein Über⸗ 
bleibſel aus den verklungenen Schalmeienzeiten, daß die 
Schäfer in der Regel kunſtſertige Pfeifer find, und Medard 
war hierin noch ein beſonderer Meiſter. Er verſtand nicht 
nur den notwendigen Signalpfiff, der dem Paßauf als 
Kommando galt, er konnte auch alle Vögel des Waldes nach⸗ 
ahmen und hatte noch dazu eine unerſchöpfliche Quelle von 
Lieder- und Tanzweiſen, in denen er trillern konnte wie ein 
Kanarienvogel. Er lehrte nun den Munde dieſe Fertigkeit, 
und wenn der Knabe dann vor ihm ſtand und den Mund 
ſpitzte und hellauf pfiff, umfaßte Medard mit beiden Händen 
ſeine Schäferſchippe und bohrte ſie tief in den Boden vor 
Freude. Im Herbſt lockte Medard andere Knaben zu ſich 
aufs Feld, damit ſie mit dem Munde ſpielen, denn dieſer kam 
ihm manchmal ſo traurig und nachſinnend vor, ſo verlaſſen 
wie ein Schäfchen, das von der Herde genommen iſt und das 


** 28. April bis 20. September. 


einſam in ſich hinein jammert. Da deuchte es dann Medard, 
als ob ſein Munde über alle herrſche, ſie beugten ſich ihm 
ungeheißen, und alte Sagen kamen ihm in den Sinn, wie 
ein Schäferknabe plötzlich zu einem König geworden und 
eine ſchöne Prinzeſſin im diamantenen Palaſte zum Ehe⸗ 
gemahl erhielt. Er lächelte wohl über dieſe Sagen, er wußte 
ja, daß daran kein wahres Wort ſei, aber Munde war gewiß 
zu etwas Großem geboren, wenn auch juſt nicht zu einem 
König; und dann wollte ſich Medard in ſeinen alten Tagen 
das Gnadenbrot bei ihm ausbitten und unter der Stalltür 
ſtehend glücklich ſein, wenn ſein Bruder in der Kutſche dahin⸗ 
fuhr oder auf einem ſchönen Apfelſchimmel daherritt. a 
läßt ſich nicht alles ausdenken draußen bei den ſtill weiden⸗ 
den Tieren! Medard erſchien ſich oft ganze Wochen wie ver⸗ 
aubert, alles, was er tat, kam ihm ſo vor, als wäre das nur 
ür einſtweilen nur noch jetzt, in einer Stunde wird's anders: 
da kommt auf einmal ein groß Glück. Und manchmal konnte 
er es gar nicht faſſen, daß der Munde noch ſo klein und jung 
ſei und noch ſo lange zu wachſen habe, bis er ein großer 
Mann, mindeſtens ein reicher Graf ſei. Natürlich fehlte 
es auch nicht an Zeiten, wo ſich Medard vor die Stirn ſchlug 
und ſich ſelber auslachte über all die Narreteien, die er im 
Kopfe herumtrage; er war dann froh, daß niemand davon 
wußte, und ſchlug ſich alles aus dem Sinn; aber innerlich 
verborgen konnte er doch eine gewiſſe Hoffnung des Uner⸗ 
warteten nicht ertöten, er wußte nicht was und wie, aber 
doch blieb's. 

Als dem Diethelm ſeine Fränz geboren war, hatte Me⸗ 
dard dieſer ſchon einen Ehemann beſtimmt, lange bevor ſie 
un Wort ſprechen konnte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wille. 


Skizze von Carry Brachvogel. 


Der kleine Kreis hatte, wie dies häufig vorkommt, von 
Wundern geſprochen, von Wunderglauben und Wunder⸗ 
kräften. Jeder wollte ſchon ein metaphyſiſches Erlebnis ges 
habt haben; nur der Geheimrat, der Leiter der großen chirur⸗ 
giſchen Klint, ſaß ſchweigend, ohne Zuſtimmung, Ver⸗ 
neinung oder Zweifel zu äußern. Eine junge Dame, die 
ſich okkulter Kräfte rühmte, ſagte zu ihm: „Herr Geheim⸗ 
rat, Sie müßten doch aus Ihrem reichen Berufsleben merk⸗ 
würdige Dinde zu berichten willen, die ſich nicht immer auf 
die ſogenannte „natürliche Weiſe“ erklären laſſen. 
freilich, Sie find Materialiſt — —“ 


Gefliſſentlich überhörte er ihre letzten Worte und ent⸗ 
geonete: „Ich will gern eine ſeltſame Geſchichte aus meinem 
erufsleben erzählen, wenn ſie vielleicht auch ein wenig 
anders iſt, als Sie wünſchen oder erwarten. Seltſam und 
erſchütternd bleibt ſie deswegen doch! Dieſe Geſchichte liegt 
Zeit zurück, in jener Zeit, da ich eben zum Nachfolger des 
weltberühmten Mannes ernannt worden war, deſſen erſter 
Aſſiſtent ich jahrelang geweſen bin. Sie wiſſen wohl nicht alle, 
daß dieſer unvergeßliche Mann, Geheimrat X. als erſter eine 
beſtimmte Operation ausführte, ja erfand, die für alle Zeit 
feinen Namen trägt, und mit der er vielen Menſchen das 
cheinbar ſchon verlorene Leben gerettet hat. Eine Opera⸗ 
on von ungewöhnlicher Kühnheit, die faſt ein Menſchen⸗ 
alter lang nur er machte, denn ſie erfordert nicht nur Kunſt 
und Erfahrung, ſondern auch Intuition und ungewöhnliche 
Maden een Nun gehörte der Geheimrat zu den 
Menſchen, deren Willenskraft und Selbſtbeherrſchung ans 
Märchenhafte grenzen. 
Hreitſchultrig, aber man brauchte nur ſeinen ſcharfgeſchnitte⸗ 
nen Mund mit- den ſeſtgeſchloſſenen Lippen zu ſehen, um zu 
wiſſen, welcher Art dieſer Nann war. 


Doch es kam auch für n das Alter, das ihm vorſchrifts⸗ 


mäßig gebot, die Stellung an der Klinik aufzugeben, um 
einem jüngeren — mir — Platz zu machen. Er tat es in 
ſeiner vorbildlichen Weiſe, verſchwand für die Welt ohne 
Groll und Neid in feiner ſchönen Gartenvilla. Eine Weile 
übte er noch eine Privatpraxis aus, aber nicht mehr lange, 
denn — wir vernahmen es mit Schmerz — nach ſeinem Ab⸗ 
gang von der gewohnten Kliniktätigkeit wurde er raſch ein 
alter, müder Mann. Er verfiel zuſehends, ging gebückt, er⸗ 
kannte Bekaunte nicht gleich wieder, mit denen er noch vor 
kurzem geſprochen hatte, ſaß ſtundenlang müßig in einem 
Armſtuhl im Fenſter und fütterte Vögel. Alles an ihm 
wurde greiſenhaft, nur der Mund blieb ſtrenggeſchnitten und 
K loſſen, als hätte er noch ein letztes Wort zu ſagen. 

Is ich einmal bei einem Abendſpaziergang den Geheimrat 
traf und ein wenig mit ihm ſprach, dachte ich bei mir: 


Lalkung 
Er ſelbſt war über ſeinen Zuſtand völlig klar. „Es 


eht 
ſchon noch eine Weile!“ meinte er, „aber vor großen Auf 


Aber 


Er war nicht hochgewachſen, nicht 


re wohl nicht lange mehr dauern. Starke Ver⸗ 


— ale muß ich mich hüten! Das Herz will nicht mehr 
re 


Eines Tages erſchien in unſerer Klinik eine wunder⸗ 
ſchöne, von ihrem Gatten vergötterte junge Frau, Mutter 
von fünf kleinen Kindern, aber — — eine Todgeweihte. 
Nur die Operation des Geheimrats hätte ihr Heilung brin⸗ 
gen können, ich aber hatte dieſe Operation nie gewagt und 


mußte auch keinen Kollegen, der fie damals un ernommen 


ie Es war eine ſchwere Aufgabe, dieſer blühenden 
Frau, die ihrer Familie noch ſo nötig war, das Todes⸗ 
urteil, wenn auch in verhüllter Form, zu verkünden. Ich 
beſprach den Fall mit meinen beiden Aſſiſtenten, — jedem 
von uns ging es nahe, daß hier unſere Kunſt gänzlich ver⸗ 
ſagen ſollte. Unſere — aber mußte deshalb jede ärzt⸗ 
liche Kunſt verfagen?! Blitzſchnell ſchoß es mir durch den 
Sinn: „Wenn er es wagte — —“ gleich aber verwarf ich 
den Gedanken. Wie hätte der greiſenhaft gewordene Mann 
dieſe Aufgabe bewältigen können! 

Doch ſchon war mir ein Wort entflohen, das der Tod⸗ 
geweihten Leben zu verſprechen ſchien. Vielleicht war es 
gar kein Wort geweſen, fondern nur die Hälfte eines 

ortes .. . nur ein Hauch. Aber ſchon hatte die um ihr 
Leben Ringende ihn aufgefangen, und dieſer Hauch fachte— 
alle ſchon erloſchene Hoffnung in ihr aufs neue an. — 

Was ſoll ich Ihnen lange erzählen?! Die junge Frau 
trug mein unbedacht geſprochenes Wort zum Geheimrat hin. 
Bat... weinte .. bettelte ... Strahlend vor Glück kam 
ſie zu mir zurück. Der Geheimrat hatte eingewilligt, — 
zwei Tage ſpäter wollte er die Operation vornehmen 

„Ich kann Ihnen nicht ſchildern, was für zwei Tage und 
Nächte es für mich waren. Ich kam mir wie ein Irrſinni⸗ 
ger vor, daß ich den Gedanken zuerſt gehabt, und wie ein 
Verbrecher, daß ich ihm Ausdruck verliehen hatte. Auch 
meine beiden Aſſiſtenten waren beſtürzt. Jeder von uns 
war überzeugt, daß wir einem wahnwitzigen Beginnen ent⸗ 
gegenſchritten, das mit einer Kataſtrophe enden mußte. Ich 
trug mich mit Selbſtmordgedanken, denn ich ſagte mir, daß 
mein Leichtſinn nur mit dem Tod gebüßt werden könne. — 

Der Morgen der Operation war angebrochen. Der Ge⸗ 
heimrat hatte ſtets nur zu früher Morgenſtunde operiert 
und wollte es auch diesmal ſo halten. Graues Morgenlicht 
lag in dem weiten Operationsſaal, in dem die Schweſter 
noch einmal alle Inſtrumente prüfend überblickte. Das 
Auto des Geheimrats fuhr vor. Ich erſchrak, als ich ihn 
ſah. Wahnſinn! Wahnſinn! Dieſer Mann wollte 
dieſe Operation ausführen! Dies gebückte, eisgraue 
Männchen, das der Diener fait aus dem Wagen hob und 
wie ein Kind die hohen Treppen zur Klinik hinanführte. 
Keiner von uns wagte den anderen anzuſehen. Aber ich 
wußte doch, daß meinem zweiten Aſſiſtenten die Zähne wie 
im Fieber zuſammenſchlugen, und daß die Operations- 
ſchweſter entgeiſterte Augen hatte. 

Der Geheimrat begann ſich für die Operation vor⸗ 
zubereiten. Wuſch die Hände mit Karbol, blickte nach den 
Gummihandſchuhen. War immer noch ein gebücktes, ets⸗ 
graues Männchen. Was hätte er auch anders fein follen?! 
Wahnſinn! Wahnſinn! Nun ſchlüpfte er in feinen weißen 
Operationskittel und nun — — Ich traute meinen Augen 
nicht. Mit einem Male war das gebückte, eisgraue Männ⸗ 
chen verſchwunden und der Geheimrat ſtand vor uns, ähn⸗ 
lich, wie er vor zwanzig Jahren geſtanden hatte, aufrecht, 
mit hellen Augen und ſo feſtgeſchloſſenem Mund, daß die 
Lippen nur wie ein feiner Strich in dem geſtrafften Geſicht 
lagen. Schon ſtand er neben der jungen Frau, über deren 
Antlitz die Chloroformmaske lag, und befahl mit feiner 
ruhigen Stimme von einſt: „Geben Sie mir das Meſſer!“ 

ch hielt den Puls der Betäubten. Die Operation be⸗ 
gann. Sie dauerte faſt zwei Stunden. Zwei Stunden, in 
denen wir den Klöppel der Ewigkeit an unſere bangen 
Herzen ſchlagen hörten. Man erlebt ja zuweilen bei alten 
Leuten dieſe ſprunghafte Wiederkehr verlorener Kraft, — 
aber würde ſie hier aushalten bis zum Ende? Wenn ſie 
nicht aushielt? Wenn das Meſſer zu früh den wieder alt 
und zittrig gewordenen Händen entglitt, was dann? Nie⸗ 
mand wagte, es auszudenken. Zwei Stunden lang tiefftes 
Schweigen. Wortloſes Werk ... wortloſe Handreichung. 

Zum letzten Male ſchlug endlich der Klöppel der Ewig⸗ 
keit an unſere Herzen. Die Operation war zu Ende. War 
gelungen. Der Geheimrat zog ſich in ſein Kabinett zurück, 
um ſich zu ſäubern .. . umzuziehen.. . Wir ſtanden noch 
wie betäubt .. ſtumm .. . Aber die Schweſter ließ eine 
Glasplatte mit Inſtrumenten fallen, und mein zweiter 
Aſſiſtent ſtand am Fenſter, hatte die Hände über dem 
Fenſterknopf verſchränkt und ſchüttelte ſich in einem unter⸗ 


drückten Weinkrampf. 


3 K u daß der Peer = ſich — ve 
R m zu n. Er 
Hatte fi N reg he weißen Kittel lag 


er lang ausgeſtreckt auf dem Fußboden des Kabinetts. Ein 
Herzſchlag. Er hätte ja jede Aufregung meiden ſollen. 
a hätte es eine größere gegeben, als dieſe Ope⸗ 
ration?! — — N 
i Eine kleine Pauſe folgte den Worten des Erzählers. 


Dann meinte die junge Dame triumphierend: „Und Sie 


N nicht, daß ein Wunder in ihm, aus ihm gewirkt 
at?!“ 


Der Geheimrat entgegnete gelaſſen: „Sie mögen es 
Wunder nennen. Ich nenne es Wille.“ 


Nachruf auf einen Journaliſten. 


Vor kurzem ſtarb im Krankenhaus in Poſen 
der Redakteur Tadeusz Gubrynowicz, ein 
Mitarbeiter des Kurjer Poznans ki“. In 
ſeinem Nachlaß fand man, wie die „Deutſche 
Preſſe“ mitteilt, folgenden Nachruf auf einen 
Journaliſten, den er auf dem Sterbebett 

eſchrieben hat, den Tod bereits vor Augen. 
Ber achruf könnte für jeden Journaliſten gel⸗ 
ten und ſpiegelt die Tragik des Journaliſten⸗ 
lebens wider. 
„Ein Journaliſt iſt geſtorben 
Und wißt Ihr, wer dieſer Journaliſt iſt? ... Ich will's 
Euch jagen; Es iſt ein komiſcher Menſch, der fein ganzes 


Leben hindurch nicht an ſich denkt, weil er keine Zeit für ſich 


bat, da er an alles denkt .. „Der nicht ſchläft, damit der 
andere ſchlafen kann“ ... Ja, er ſchläft nicht, er darf es niche, 
damit andere ſich ausruhen können. Er muß für ſie wachen, 
immer auf dem Poſten, er achtet auf alles. Seine Wachſam⸗ 
keit laun keine Erſcheinung des Lebens, auf deſſen Pulsſchlag 
er ſtändig die Hand hält, überſehen. Es 1 nichts ohne 
ihu. Unter ſeiner Teilnahme bilden ſich neue Werte. Er 
zündet die Lichter auf den Altaren an, und er ſticht die Wund⸗ 
nadel in die widerlichſten Wunden. Er fördert und ver⸗ 
teidigt Güter, demaskiert und bekämpft das Übel nach beſtem 
Wiſſen und Wollen, und während manchmal andere ſeine 
Werte für ſich fruchtbar machen, gibt er, der namenloſe Ar⸗ 
beiter, im Dienſte für die Allgemeinheit alles hin, ohne daß 
für ihn etwas bleibt ers 3 
Und habt Ihr jewals darüber nachgedacht, wenn Ihr 
die Zeitung in die Hand nehmt, wieviel aufopfernde Arbeit 
des Journaliſten in dieſen wenigen Druckſeiten ſteckt, die für 
den Gebrauch eines Tages beſtimmt ſind? Iſt es Euch 12. 
mals in den Sinn gekommen, daß er in dieſen Spalten das 
Beſte gibt, was er in ſich hat, die Höchſtanſtrengung ſeines 
Geiſtes ſeiner Gefühle und Nerven? ... Für den Gebrauch 
eines Tages ... Ei, der Diener des Tages, der mit feinen 
Gedanken unendlich hinter dieſen Tas reicht, weit in die Zus 
kunft, deren Mitſchöpfer er iſt 
Ein Journaliſt iſt geſtorben 
Er ſtarb zu früh, denn er hatte nicht einma! Zeit, an 
ſich zu denken als es ben ſich nach ihm ausſtreckenden Freund 
Hein abzuwehren galt. ; 
Und beror er ſtarb, hatte er zum erſten Male im Leben 


einen Augenblick Zeit für ſich und ſchrieb dieſen Nekrolog, 


um den Kollegen, Lie fo wie er das ganze Leben bindurch 
keine Zeit baben, eine Sorge zu erſparen. 

Er hieß? ... Dos iſt gleichaultig .. Einer von vielen, 
ein namenloſer Arbeiter, den der morgige Tag 
ſchon vergeſſen hat... Und übrigens der journaliſtiſchen 
Genauigkeit halber: Er hieß Tadeusz Gubrynrwiez. Er 
ſtarb im Alter von 47 Jahren nac) 25 jähriger journaliſti⸗ 
ſcher Tätigkeit. 

- Ein Journaliſt iſt geſtorben. 


Und Ihr, die Zur dieſen Na hraf left, wenn Ihr bedenkt, 


daß „er fi abmühle und alſo in Frieden ruhen ſoll“ — dann 
ſprecht für den Frieden feiner Seele ein „Ave Maria“ 
Aber viele ven. Euch, ſehr viele ſogar, werden ſicherlich 


fo. denken: — Ohe, ein geiſtreicher Journaliſt will wohl nach 


dem Tode die Verbreitung ſeines Bla'tes ausnutzen, um ſich 
R franko Zehntauſende von „Segenswünſchen“ zu 
heru: 
Vielleicht auch das ... aber dann tritt er in dieſer Rolle 
des Ausbeuters für ſich gewiß zum erſten Male auf, und mit 
noch größerer Gewißheit zum letzten Male ...“ 


2 oo Bunte Chronik oo 2 


* Ein „Luft⸗ Floh“. In Wien ſoll ein bekannter Pilot 


und Ingenieur das kleinſte Flugzeug der Welt heraus⸗ 


gebracht haben. Das „herzige Ding“, wie Wiener Blätter 
es nennen, hat nur eine Flügelſpannweite von 7½ Meter, 
die Flügel find an den Leib klappbar, jo daß es nur eine 
Breite von 2 Mtr., gibt, Länge von 5½ Mtr., Höhe von 


j 255 Mtr., Gewicht 100 Kilogr., Motorſtärke P. 8. 
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es 100 Kilögr. Nutzlaſt und Betriebsſtoff für 5 Stunden 
mitnehmen können. Erſt wenn dieſes Flugzeug durch 
Flüge ſeine Leiſtungsfähigkeit bewieſen hat, wird man be⸗ 
urteilen können, wie es im Vergleich zu ähnlichen tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Kleinflugzeugen zu beurteilen iſt. 

* Aufſichtsratsſtellen von heute! In früheren Zeiten 
hat man es als etwas ganz Außerordentliches angeſehen, 
wenn in der Hand einer Perſönlichkeit ein oder zwei 
Dutzend Aufſichtsratsſtellen vereinigt waren. Die 
Zahl von 30 ſolcher Poſten war im Jahre 1914 in der Hand 
des Konſuls Landau. Im Jahre 1924 hatte Louis Hagen 
in Köln mit 69 Auſſichtsratspoſten die höchſte Ziffer er⸗ 
reicht. Nach der Neuaufſtellung iſt aber dieſe Ziffer weit 
überholt worden durch den Direktor der Darmſtädter und 
(Danat⸗Bank), Jacon Goldͤſchmidt, der 
95 Auſſichtsratspoſten in ſeiner Hand vereinigt. Nach ihm 
kommt der Direktor der Deutſchen Bank, Herrmann, mit 
68, ſodann der Direktor Sobernheim von der Commerz⸗ 
bank mit 67, und erſt dann Louis Hagen in Köln mit 64 
Auſſichtsratspoſten. Unter 50 Poſten in einer Hand tft 
heute gar nichts Seltenes mehr! 


1 7 a 
* Die Verlängerung des menſchlichen Lebens. Infolge 


der Verbeſſerung der geſundheitlichen Verhältniſſe iſt das 
Durchſchnittsalter des Menſechn jetzt erheblich höher als 
z. B. vor hundert Jahren. Aus den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika beſitzen wir genaue Zahlen, die wir einer 
lehrreichen Abhandlung des „Kosmos“ entnehmen. Um 
den Beginn des 19. Jahrhunderts betrug das Durchſchnitts⸗ 
alter dort ungefähr 35 Jahre, am Ende des Jahrhunderts 
hatte es ſich auf etwa 45 Jahre erhoben, im Jahre 1921 be⸗ 
trug es 58 Jahre. Im Zeitraum von rund 120 Jahren hat 
nach dieſen Zahlen die Durchſchnittsdauer des menſchlichen 
Lebens alſo um 23 Jahre zugenommen. Seit dem 16. Jahr⸗ 
hundert, wo allerdings ſtatiſtiſche Aufzeichnungen noch nicht 
mit derſelben Verläßlichkeit gemacht wurden wie in neuerer 
Zeit, hat ſich dort das durchſchnittliche Lebensalter ſogar 
mehr als verdoppelt. Und das trotz dem großen kontrol⸗ 


lierbaren Krankenſtand, den Amerika auch jetzt noch hat. 
Im Durchſchnitt ſind immer etwa 3 Millionen Menſchen 


krank in den Vereinigten Staaten, das entſpricht etwa 
3 v. H. der Bevölkerung. 

* Der Unfall. Der „Simpliziſſimus“ erzählt folgende 
wahre Geſchichte: Der Monteur J. K. erlitt am 28. März 
1923 einen Betriebsunfall, an deſſen Folgen er am 4. Juni 
ſtarb. Am 14. Juli erging an den Monteur K. eine Vor⸗ 
ladung vom Verſicherungsamt München, ſich zum Zweck 
der ärztlichen Unterſuchung dort einzufinden. Die Witwe 
ging zum Amt und teilte mit, daß ihr Mann an den Folgen 
des Unfalls geſtorben ſei. Am 8. Auguſt kam eine neue 
Vorladung des Verſicherungsamts. Die Witwe teilte per⸗ 
ſönlich zum zweitenmal den Tod ihres Mannes mit, Knappe 
vier Wochen ſpäter brachte der Briefträger eine dritte Vor⸗ 
ladung. Um ein für allemal unbe elligt zu ſein, beauf⸗ 
tragte die Witwe einen geſetzlichen Vertreter, den am 
4. Juni erfolgten Tod protokollariſch zum Akt feſtzuſtellen. 


Am 4. Oktober gegen Zuſtellungsurkunde eine neuerliche 


Vorladung des Verſicherungsamts folgenden Inhalts: 
„Wenn Sie zum Termin wieder nicht erſcheinen, wird an⸗ 
genommen, daß Ihnen ein Nachteil aus dem Unfall über 
den 14. Juni hinaus nicht entſtanden iſt und daß Sie auf 
alle Anſprüche an die Berufsgenoſſenſchaft Verzicht feiſten.“ 
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Außerordentliche Kraft. Als einſt der Marſchall Moritz 
von Sachſen einigen Perſonen einen Beweis ſeiner Kraft 
geben wollte, begab er ſich zu einem Hufſchmied unter dem 
Vorwande, ſein Pferd beſchlagen zu laſſen, und da er ver⸗ 
ſchiedene fertige Eiſen fand, ſagte er zum Handwerker: „Haſt 
du keine beſſeren?“ Dieſer erklärte indes, ſie ſeien ſehr gut, 
doch der Marſchall nahm fünf oder ſechs und zerbrach eines 
nach dem anderen. Der Schmied bewunderte ihn ſchweigend: 
endlich tat der Marſchall, als ob er ein gutes gefunden habe; 
das wurde denn auch dem Pferde aufgeſchlagen. Nachdem 
dies geſchehen, warf er einen Taler auf den Amboß. „Ente 
ſchuldigen Sie, Herr,“ ſagte der Hufſchmied, „ich habe Ihnen 
ein gutes Eiſen gegeben, Sie müſſen mir auch einen guten 
Taler geben.“ Indem er dies ſagte, brach er den Taler ent⸗ 
zwei und machte es ebenſo mit vier oder fünf anderen, die 
ihm der Marſchall gab. „Du haſt recht, mein Freund,“ ant⸗ 
wortete ihm der Graf, „ich habe nur ſchlechte Taler, aber 
hier iſt ein Louisdor, ich hoffe, er wird gut fein,” Der Mars 
ſchall mußte zugeben, daß er ſeinen Meiſter gefunden hatte. 
— — — — — — r 
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